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Die Säuberung des Augiasstalles.

Der Stadthauptmann, dem der „außerordentlich 
verstärkte Schutz", mit dem Stadt und Gouvernement 
Petersburg beglückt wurden, die weitestgehende An­
wendung des „freien administrativen Ermessens" ge 
stattet, ist rüstig bei der Arbeit. Herr v. Laanitz 
hält furchtbare Umschau: Ueber 600 Personen sind 
verhaftet und ein Teil davon *tan<t^- in das 
Gouvernement Wologda verschickt worden. Es ist fest- 
gestellt worden, daß sich eine Menge Leute iu Peters- 
barg aufhalten, die ausgewiejen sind oder nicht das 
Ausenthaltsrecht haben. Nach diesen wird besonders 
scharf gefahndet: es sind meist Juden, vielfach herum- 
ziehenoe Häßler, die sich allerdings auch nicht um den 
Verdienst aus dem Verkauf von Proklamationen, be­
sonders des sogenannten „Wiborger Manifestes", an­
genommen haben. Dem Exdeputierten Ssedelnikow, 
der bekanntlich noch während seiner Immunität von 
Polizisten gemißhandelt war und in der Duma eine 
wild-erregte Sitzung heraufbeschworen hatte, ist jetzt 
das Mißgeschick passiert, daß er sich mit dem Revolver 
in der Tasche ertappen ließ, und dafür von dem er­
zürnten Stadthauptmann, dem er manche unangenehme 
Stnnde bereitet hatte, in eine Geldstrafe von 500 Rubel 
genommen wurde. I)e zure administrativ» natürlich.

Ein Teil der ehemaligen Abgeordneten ist schon 
seit Tagen abgereist. Die Polizei wachte sorgsam 
darüber, daß sie keine Begleitung hatten. Ueberhaupt 
sieht man jetzt nur selten noch ein rotes Fähnlein 
wehen; auch von der Marseillaise hört man nichts 
mehr. Die Kosaken haben eben für so etwas wenig 
Verständnis.

Die Abgeordneten, die nach London zur interpar­
lamentarischen Konferenz delegiert waren, Aladjin 
und Anikin, trafen wieder in Petersburg ein. Beide 
haben das große Glück gehabt, daß ihr Name nicht 
unter deni „Wiborger Manifest" steht. Sie würden 
wohl sonst den Reigen der Verhaftungen eröffnen, die 
den Exdeputierten bevorstehen. Premierminister Stoly- 
pin kennt ja seine eingeschworenen Widersacher von 
Angesicht zu Angesicht. Es soll die Absicht bestehen, 
gegen Exdeputierte nicht administrativ vorzugehen, 
sondern sie unter Gericht zu stellen. Eine in 
Rußland nicht ungewöhnliche Verschleppung des Ge­
richtsverfahrens würde es verhindern, daß der Re­
gierung nicht genehme Abgeordnete aufs neue auf die

Liste der künftigen Duma-Kandidaten kämen. Die 
Polizei hob auch eine Versammlung auf, die in der 
Wohnung des Professors Borosdin stattgefunden hatte: 
hier wur-en die ersten Exdeputierten verhaftet Hand 
in Hand mit dieser „Säuberung" Petersburgs von 
unzuverlässigen Elementen geht die Renaissance der 
Zensur. Alle ausländischen Blätter werden wiederum 
aufmerksam gelesen, der tüchtige Zensor bezeichnet mit 
einem Rotstift, was seinem beschränkten Untertanenver­
stand als gefährlich gilt, und einen Moment später 
verdeckt die tiefste Nacht der Zensurschwärze die rebel­
lischen Lettern. Abgehende Telegramme werden von 
den Telegraphisten mit dem Vermerk „Gasetnaja" d. i. 
Zeitungsdepesche bezeichnet. Da bei manchen Tele­
grammen Anfragen an höherer Stelle nötig erscheinen, 
so kommt es vor, daß die Depeschen einen halben Tag 
Verspätung haben. Sie ganz zurückzuhalten haben die 
traurigen Herren freilich nicht den Mut. Wie wäre es 
mit einer geschickten Verstümmelung, die den Text dem 
Empfänger unverständlich machte? Daran hat die hohe 
Zensur offenbar noch nicht gedacht.

Rundschau.
Der italienische Handelsmarinebeirat. 

Nach dem neuen Statute des dem italienischen Marine- 
ministerium zur Seite stehenden Handelsmarinebeirates 
wird diese Körperschaft in allen Fragen ihr Gutachten 
abzugeben haben, welche die Handelsmarine entweder 
unmittelbar betreffen oder sonst auf ihre Entwicklung 
von Einfluß sind. Die begutachtende Kompetenz dieses 
Beirates erstreckt sich unter anderem auch anf die Begut­
achtung kontroverser Punkte der die Schiffahrt und 
Fischerei betreffenden internationalen Verträge Italiens, 
auf alle wichtigeren Fragen des Hafenbaues und Be­
triebes, des Seesanitätsdienstes und des nautischen 
Bildungswesens. Ferner hat sich der Handelsmarine­
beirat mit den Bestimmungen über die maritimen und 
Konsulatsgebühren, mit der Postbeförderung zur See 
und dem Jneinandergreifen des Schiffs- und Eisenbahn­
verkehres, mit der Auswanderungsfrage und der Begut­
achtung der Konzessionen zur Benützung der Meeres­
ufer und der Hafenanlagen zu befassen. Eine schieds­
richterliche Tätigkeit ist der Körperschaft anschließend 
an ihre begutachtende Kompetenz auf dem Gebiete des 
Leemannswesens bei Arbeitskonflikten des Schiffs­

und Hafenpersonals zugedacht. Neben einer Reihe 
höherer staatlicher Funktionäre haben im Handels­
marinebeirate auch Vertreter der Schiffahrtsgesellschaften 
und der Rhedereien, der Kapitäne der weiten Fahrt, 
der Schiffsmaschinisten und des sonstigen Schiffs- und 
Hafenpersonals sowie der die Fischerei betreibenden 
Bevölkerung Sitz und Stimme. Der Beirat hält seine 
ordentlichen Sitzungen, neben welchen nach Bedarf auch 
außerordentliche Sessionen stattfinden, zweimal im Jahre 
ab und zerfällt in vier Sektionen, welchen allgemeine 
Schiffahrtsangelegenheiten, die Förderung der Handels­
marine, Hafen- und Fischereisachen und Wohlfahrts­
angelegenheiten zugewiesen sind. Der Tätigkeitsbericht 
des Handelsmarinebeirates wird alljährlich in der 
„Gazzetta ufficiale" publiziert werde».

Das neue russische Kabinett. Stoly pin 
hat gefunden, was er zur Neubildung seines Mini­
steriums seit langem suchte. Graf Heydeu, Nikolaus 
Lwoff und Alexander Gutschkoff haben sich bereit 
erklärt, ins Ministerium Stolypin eiuzutreten, 
während der berüchtigte Oberprokurator des heiligen 
Synods, Pobjedonoszeff, dem Kabinette künftig­
hin nicht mehr angehören wird. Diese Nachricht wird 
bei den freiheitlichen Parteien Rußlands freudige Zu­
stimmung erfahren. Man braucht nur an den ver­
derblichen Einfluß erinnern, den dieser Mann gleich 
einem bösen Dämon seit jeher auf den schwachen 
Zaren ausgeübt hat, braucht nur der eben bekannt ge­
wordenen Tatsache erwähnen, daß die Dumaauflösung 
dieses Mannes Werk war, der mit diesem ersten 
Schritte das „wahre Rußland", die alte Autokratie 
wieder aufzurichten hoffte, um die Bedeutung seines 
endlich erfolgten Sturzes richtig ein,zuschätzen. Nun 
scheint sein Schicksal endgiltig besiegelt zu sein. Die 
neue Reichsduma soll darnach spätestens im September 
dieses JahreS einberufen werden, ihr Wirkungskreis 
soll eine Erweiterung, keineswegs aber eine Ein­
schränkung erfahren; das Gerichtswesen soll gründlich 
reformiert, der Kriegszustand aufgehoben und die 
Todesstrafe abgeschafft werden und die nichtrussischen 
Sprachen in den Grenzländern bei den niedersten 
Aemtern zugelassen werden Zur teilweisen Lösung 
des schwierigsten der russischen Probleme, der Land­
frage, schlagen die auS der Duma hervorgegangenen 
Männer die Annahme des vom Kadettenmitgliede 
Kutler ausgearbeiteten Reformplanes vor. Die An­
nahme des eben erwähnten Programmes wäre erfreu-

Im Hafen.
O, diese Sommerabende sind schön!
Vom Molo überblicke ich den Hafen —
Um meine Stirne streicht ein linder Föhn — 
Es ist, als gingen alle Wünsche schlafen.

Das ist ein Meer von Farben, Licht und Nacht!
Die Wölkchen glühn wie blasse Rosenketten — 
In feuchter Tiefe ist der Tag erwacht — 
Dazu des Hintergrundes Silhouetten.

DeS HafenS Eingang sperrt ein schwarzer Block, 
Links riesenhaft gedehnt die Stapeldächer 
Und rechts vom alten Venezianerdock 
Der Felsenstrand als treuer Wellenbrecher.

Und Masten, Schlote — alles still und stumm — 
Unheimlich, eine tote Stadt, liegts dorten;
Nur der „St. Georg" hin und wiederum 
Streckt aus sein Licht zu heimlichen Rapporten.

Des Volks Gesumm, der Trambahn Klingeln tönt 
.Herüber von der Riva wie aus Fernen 
Und in den Fluten spiegeln sich verschönt 
In Feuersäulen zitternd die Laternen.

Wie Perlmutter spielt des Wassers Glanz —
Wie sich die Farben in einander galten!
Wer schöpfte je den Zauber voll und ganz?
ES ist ein Rembrandtbild an Licht und Schatten!

Eduard Bauer. — 20. Juli 1906.

Ferdinand von Saar.
Nun ist, im greisen Alter seiner dreiundsiebzig 

Jahre, Ferdinand von Saar aus dem Leben ge- 
schleden; freiwillig ist er hinüber gegangen ins 
Schattenreich, der stille, einsame Mann und dieser 
Hingang verschärft noch in seinem Bildnis die Züge 
bitterer Tragik, die das Leben schon eingegraben. Wie 
eine Gestatt aus einer seiner eigenen Dichtungen steht 
nun sein Bild vor uns, eines jener Helden stiller Ent­
sagung, der auch das Letzte aus der Hand legt, ruhig 
und ohne Laut der Klage, weil er mit allem längst 
fertig geworden ist.

Dieser Zug stiller Resignation, der um Grill- 
parzers Mund so schmerzliche Linien zieht und auch 
bei Anzengruber und Bauernfeld sich findet, er ist der 
Grundzug im Charakter und in der Dichtung Fer­
dinand von Saars, das Erbteil, scheint es, fast aller 
unserer großen deutschösterreichischen Dichter, soweit sie 
nicht dem internationalen Judentum angehören.

Den Platz in der Zahl der Namen, die heute 
Deutschösterreichs Literatur ausmachen, hat sich Saar 
in ehrlicher, mühevoller Arbeit errungen; ihm worein 
leichter Sieg versagt, sein Schaffen war langsam vor­
schreitendes, sorgsames Ausarbeiten, das sich selbst nie 
genug tun konnte. Er war schon sieben Jahre in 
Pension, als er 1866 seine erste Novelle veröffent­
lichte. Und langsam hat er seither, Schritt für Schritt, 
sich Bahn gebrochen für seine Kunst, über der die volle 
Reife, aber auch die ganze stille Wehmut des Herbstes 
liegt. Denn er ist der Dichter der „Besiegten"; Ueber- 
wundene. nicht Ueberwinder, sind die Helden seiner 
Erzählungen, für die er sich eine eigentümliche Technik 
zurechtgelegt hat. Er trägt sie in der Ich-Form vor 

und erzählt, indem er die Rolle eines Vertrauten oder 
Freundes spielt, die Geschichte seines Helden soweit er 
sie erfahren hat. So entstehen jene wunderbar fein 
ausgesührten Novellen, für die das paßt, was in 
seiner Erstlingsnovelle „Jnnocens" der Held von dem 
Bilde an der Wand seiner Stube sagt: „Man kann 
sich nicht satt schauen daran. Das kommt aber daher, 
weil man seine eigentliche Schönheit mit den Blicken 
gleichsam erst aus der Tiefe an die Oberfläche sangen 
muß. Beim ersten Hinschauen erscheint es fast leer 
und läßt kalt. Solchen, die kein geistiges Auge besitze», 
wird es »jemals ein rechtes Wohlgefallen abgewinnen."

Damit ist Saars Erzählungskunst tatsächlich ge­
kennzeichnet; damit ist aber auch zugleich erklärt, 
warum er sich weitere Kreise nicht erobern konnte. 
Zu langsamem Lesen und Genießen — wie viele 
nehmen sich Zeit dazu? Und verborgene Schönheiten 
zu suchen und zu finden, dazu gehöre» mehr Verständ­
nis und Liebe als unser Lesepublikum gewöhnlich mit- 
bringt. Darin ruht auch ein Teil Tragik, daß Saar 
mit seiner feinen, intimen Kunst in einer Zeit voll 
Unrast und Sucht nach starken Effekten wirkte. Wenn 
sie ihn nun auch in Wien mit großem Pomp be­
graben haben, gekannt in Wahrheit haben ihn nicht 
viele. Den Namen Saar freilich, den kennen viele; 
es ist a oft genug von des Dichters Verehrern ein­
dringlich genug betont worden, daß das ein Name sei, 
auf den man stolz sein müsse. Aber stolz sein kann 
man ja schließlich auch auf einen Dichter, ohne daß 
man seine Werke gelesen haben muß. Und so wissen 
doch auch heute nur wenige, was wir in Saar ver­
loren haben: unseren größten vielleicht, ganz gewiß 
aber unseren eigenartigsten Novellisten.

Klemens Aigner.

Polaer
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lich, erscheint aber durchaus nicht gesichert. Die Frage, 
ob es vom Zaren angenommen wird, ist allerdings 
noch offen.

Die Liguorimoral in der Schule. Aus 
Reichenberg wird berichtet: Ein abscheuliches Bild ent­
rollte die heute, den 28. Juli gegen den Pfarrer von 
Christophsgrund, Pater Josef Schienz, wegen des 
Berbrechens der Schändung und der Uedertretung gegen 
die öffentliche Sittlichkeit durchgefühtte Verhandlung, 
die den Angeklagten als einen Seelenhirten und 
Jungendbildner ganz eigenartiger Qualifikation er­
scheinen ließ. (Pater Schlenz hat sich, wie schon be­
richtet, mehrerer Sittlichkeitsverbrechen an unmündigen 
Mädchen zu schulden kommen lassen.) Gleich zu Be­
ginn der Verhandlung wurde über Antrag des Staats- 
anwaltes Zorn gemäß >; 229 Strafprozeßordnung 
die Qeffenrlichkeit ausgeschlossen, weil Dinge zur Sprache 
gelangen, welche geeignet sind, das sittliche Gefühl zu 
verletzen. Der Angekagte steht im 41. Lebensjahre, ist 
in Radl geboren und nach ChristophSgruno zuständig. 
Die Einzelheiten der sittlichen Verfehlungen des 
Pfarrers entziehen sich v.on selbst der Anführung; er 
ist in drei Fällen des Verbrechens der Schändung und 
in mehreren Fällen der Uedertretung gegen die öffent­
liche Sicherheit angeklagt. Die SchändungSfälle hat er 
nach der Anklage bis auf einen im Pfarrgebäude zu 
Christophsgrund verübt, wenn die Mädchen aus ver­
schiedenen Anlässen zu ihm kamen; so um sich einen 
Rosenkranz weihen zu lassen, einen Totenbeschauzettel 
abzugeben usw. Die Uebertretungsfälle beging er in 
der Schule zu Neuland. Die Details der strafbaren 
Handlungen sind haarsträubender Natur, daß sich das 
stttlich reine Denken sträubt, an all die abscheulichen 
Handlungen des Pfarrers, die derselbe als Jugend­
bildner beging, zu glauben, wenn sie nicht von den 
unschuldigen, unverdorbenen und bislang unberührten 
Mädchen mit aller Anschaulichkeit und in allen Einzel­
heiten bestätigt würden. So erscheint es geradezu un­
faßbar, daß sich ein Mann von dem Bildungsgange 
des Beschuldigten direkt vor der ganzen Masse sittlicher 
Verfehlungen schuldig machte, von denen er doch jeden 
Augenblick gewärtig sein mußte, daß sie durch 
Erzählungen der Kinder offenkundig werden. Die- 
stigmatisiert seine Handlungsweise erst recht zu 
einer unverantwortlichen und äußerst scheußlichen. 
Der Pfarrer suchte eingangs der Verhandlung in 
einer Verteidigungsrede die gegen ihn erhobenen An­
schuldigungen als ein gegen ihn geschmiedetes „Kom­
plott- darzustellen. So habe er sich wegen Ver­
breitung der Bonisaziusblätter die Feindschaft sozial­
demokratischer Kreise zugezogen, mit dem Gebirgsverein 
habe er sich zerworfen, weil er dessen Einladung zu 
einem Sonntagsausfluge mit der Randbemerkung 
zurückgeschickt habe, wo denn da der Gottesdienst bleibe. 
Er habe diese Einladung geradezu als eine Verhöhnung 
betrachtet, zumal auf den betreffenden Sonntag auch 
noch daS Fest der Krönung Pius' X. fiel. (!!) Durch 
einen Streit wegen eines Weges habe er sich gleich­
falls Feinde geschaffen, die Kinder habe er beleidigt, 
als er sie einmal „dumme Dorf . . . ." nannte. Auch 
wegen eines Begräbnisses habe er sich Widerwärtig­
keiten geschaffen. Die Angaben der Kinder nannte er 
Phantasiegebilde, Uebertreibungen, die ihnen — sugge­
riert worden seien. Im Zeugenverhöre sagten die 
Kinder sehr präzis und bestimmt aus, was den StaatS- 
anwalt und den Verteidiger veranlaßte, den Pfarrer 
in seinem Interesse zu ermahn-n, wenn es sich so ver­
halte wie die Kinder sagen, doch ein Geständnis ab- 
zulegen. Pfarrer Schlenz antwortete hierauf, er sei 
der Meinung, daß seine Handlungsweise mißdeutet 
werde. Zum Schlüsse erklärte er, er könnte über Ver­
schiedenes Aufschluß geben, könnte sich auch entlasten, 
doch sei er durch das — Beichtsiegel gebunden. Allen 
belastenden Aussagen gegenüber blieb der Pfarrer 
dabei, daß er nicht schuldig sei. Nach dem Zeugen­
verhöre, in welchem zwei Zeugen bestätigten, daß der 
Pfarrer ihnen gegenüber so halb und halb seine Schuld 
einbekannt habe, wird das Beweisverfahren geschlossen. 
Nach den Plaidoyers des Staatsanwaltes und des 
Verteidigers Dr. Thyll zog sich der Gerichtshof zur 
Beratung zurück. Oberlandesgerichtsrat Hayek ver­
kündete hierauf daS Urteil, nach welchem der Ange­
klagte schuldig erkannt und zu 15 Monaten schwerem 
Kerker verurteilt wurde. Erschwerend waren die 
Wiederholung strafbarer Handlungen und die doppelte 
Pflichtverletzung als Priester und Lehrer. Mildernd 
war lediglich das bisherige Wohlverhalten. Die 
Verurteilung hat auch den Verlust der Pfründe zur 
Folge.

Verurteilung einer Zwölfjährigen. Wegen 
zweifachen Mordversuches hatte sich vor kurzem die 
12^ jährige Schülerin Anna Kallies aus Stöwen 
bei Falkenbutg vor der Strafkammer in Stargard i. P. 
zu verantworten. Die junge Angeklagte, die seit Be­
gehung der Tat sich in Untersuchungshaft befindet, wurde 
beschuldigt, am Abend des 6. Juni d. I. in Gegenwart 
anderer Schulkinder ihre achtjährige Mitschülerin Emma 
Friedrich in dem Dorfpfuhl mit Vorsatz und Ueber- 
legung zu ertränken versucht zu haben. Nach dem ersten 
Hineinstoßen in das Wasserloch hatte Anna K. ihr 
Opfer durch Schläge mit einer Blechkanne mißhandelt, 

während sie beim zweiten Ertränkungsverfuche mit 
Steinen nach der kleinen Friedrich warf. Glücklicher­
weise konnte in beiden Fällen daS Mädchen gerettet 
werden. Der gerichtliche Sachverständige erklärte die 
Angeklagte für geistig normal. DaS Urteil lautete auf 
ein Jahr sechs Monate Gefängnis. Als strafverschär- 
send wurde die an den Tag gelegte große Grausamkeit 
und Roheit bei Ausführung der Tat in Betracht ge­
zogen. Der Ltaatsanwalt hatte zwei Jahre sechs Mo­
nate beantragt

Einige humoristische Geschichten erzählt 
ein amerikanischer Politiker. Als er einst in einem 
noch ziemlich unkultivierten Teil der Vereinigten Staaten 
eine zündende und begeisterte Rede hielt, saß ein alter 
Hinterwäldler feierlich in der ersten Reihe und ver­
wandte kein Auge von dem Sprecher. Nach Schluß 
der Rede sagte er ganz hingerissen: „Das ist doch die 
tüchtigste Rede, die ich jemals gehört habe. Ich konnte 
die ganze Zeit hindurch Ihre Backzähne sehen.- Eine 
Anekdote, die der Redner häufig in seine Auseinander­
setzungen verflicht, und die großen Beifall findet, ist 
folgende: „Ein Ehemann kommt in stark angeheitertem 
Zustande um 3 Uhr nachts nachhause.* Seine Gattin 
empfängt ihn im Nachtgewande und fragt mit drohen­
der Stimme: „John, wie spät ist es?- Der geäng- 
stigte Mann nimmt zu einer Lüge Zuflucht und ent- 
gegnet: „Erst 1 Uhr, meine teure Marie." Da schlägt 
die Uhr drei und verrät den Uebeltäter. „Marie", 
sagt er feierlich, „eS ist wirklich erst 1 Uhr. Ich habe 
eS schon immer gewußt, daß diese verdammte Uhr — 
stottert". Eine wichtige Rolle spielte auch in den 
Reden dieses amerikanischen Politikers — die Schwieger­
mutter. Sie steht natürlich auf feiten ihrer Tochter 
und macht dem Schwiegersöhne das Leben schwer. 
Eines Tages findet sie ihre Tocktter in Tränen auf 
der Flurtreppe. „Ich weiß eS, Georg hat dich ver­
lassen," ruft sie entrüstet auS. „Ja," seufzte es zurück. 
„Da steckt eine Frau dahinter," forscht die Mutter mit 
blitzenden Augen. „Ja," seufzt eS zurück. „Wer ist 
eS?" „Du." „Gott sei Tank", ruft die Schwieger- 
mutter erleichtert aus, „ich habe doch wenigstens nie- 
mals irgend eine Hoffnung in ihm aufkommen lassen."

Trunksucht unter den englischen Frauen. 
Die auffällige Zunahme von Ehescheidungen in allen 
Schichten des englischen Volkes beschäftigt augenblicklicy 
eine Reihe von hervorragenden Männern der Wissen­
schaft, und eine Reihe von ihnen hat sich dahin aus­
gesprochen, daß diese Zunahme größtenteils auf das 
Konto des Alkoholismus zu setzen sei. Sehr bemerkens­
wert sind einige Aeußerungen, die ein bekanntes Mit­
glied einer kirchlichen Temperenzgesellschaft jetzt in einem 
Londoner Blatte getan hat. Dieser Philantrop, der 
als eine Autorität auf seinem Gebiete gellen darf, er­
klärte unter anderem folgendes: Wir haben vier Trinker- 
heilstätten für Frauen — und nur eine einzige 
für Männer. Und die ersten sind stets bis auf den 
letzten Platz besetzt. Der Alkohol übt unstrcitbar auf 
den moralischen Zinn der Frau eine viel schädlichere 
Wirkung aus als auf den des Mannes und trägt viel 
Schuld an der Häufigkeit der Ehescheidungen. Die 
weiblichen Nerven sind viel empfindlicher organisiert 
als die männlichen, und wir haben oft die Erfahrung 
gemacht, daß die Folgen des Trinkens bei der Frau 
sich zuerst darin äußern, daß sie anfhört, wahrhaftig zu 
bleiben. Ist sie aber erst lügenhaft geworden, so hat 
sie damit in vielen Fällen den ersten Schritt getan zum 
gänzlichen moralischen Verkommen.

Lokales und Provinziales.
Silberne Hochzeit. .Herr Franz Barany 

und dessen Gattin, Frau Antonie Barany, begehen 
heute im engsten Familienkreise das Fest ihrer silbernen 
Hochzeit. Dem Ehepaare sind anläßlich dieses Jubiläums 
zahlreiche Glückwünsche zugekommen.

Truppenankunft. Gestern um V,1U Uhr abends 
traf daS 4. Bataillon des 87. Infanterieregimentes 
auS Cilli hier ein und wurde in die Artilleriekaferne 
einquartiert.

Die Militär-Akademiker in Pola. Vor­
gestern abends sind die Zöglinge des letzten Jahrganges 
der Maria-Theresianischen Militärakademie hier ange­
kommen, um zu Studienzwecken eine Besichtigung des 
KriegShafens, Arsenals, mehrerer Schiffe und Be­
festigungen vorzunehmen. Von Pola aus findet die 
Rückreise statt, die durch mehrere militär-wissenschast' 
liche Exkursionen unterbrochen werden wird, worauf 
sich die Zöglinge nach Wiener-Neustadt zurückbegeben, 
wo am 18. August die Ausmusterung zu Leutnants 
erfolgt.

Das neue Heiratsnormale für Offiziere. 
Wie aus Wien berichtet wird, wurden die im schoße 
des Kriegsministeriums schon feit einiger Zeit in Um­
arbeitung befindlichen Vorschriften für Heiraten im 
k. u. k. Heere in den letzten Tagen zur Begutachtung 
dem LandeSverteidigungsministerium zugestellt. Dem 
Vernehmen nach wird eine Herabsetzung der Kautionen 
platzgreifen. Bis zum Jahre 1886 war eine fixe 
Kaution, d. h. ein Kapital von einer chargenweise be­
stimmten Höhe, darnach aber ein gesichertes Nebenein- 

kommen gefordert worden und nun soll nach zwanzig 
Jahren abermals auf die frühere Kapitalsfixierung 
zurückgegriffen werden. Die Höhe der neuen Kaution 
dürfte allgemein für die Subalternen mit 40.000 Kr., 
für Hauptleute mit 30.000 Kr., für Majore mit 20.000 
Kr., beim Generalstabe und bei der Kriegsmarine aber 
etwas höher bemessen werden. Bei Heiraten von der 
7. Rangklasse aufwärts wird die Sicherstellung eines 
Nebeneinkommens nicht mehr gefordert. Die Publi­
kation ist für daS nächste Jahr zu erwarten

Zulassung von Bewerbern zur Praxis 
behufs Erlangung von Postoffiziantenstellen. 
Wir werden um die Veröffentlichung nachstehender 
Zeilen ersucht: Am 1. Oktober 1906 wird die Praxis 
behufs Erlangung von Postoffiziantenstellen eröffnet. 
Männliche Bewerber um Zulassung zur besagten Praxis 
haben bis spätestens 1. September 1906 bei der ge­
fertigten Direktion ein mit einem Kronenstempel ver­
sehenes Gesuch einzubringen, welchem folgende Doku­
mente anzufchließen sind: 1. der Taufschein; 2. der 
Heimatlchein; 3. ein staatSärztliches Zeugnis 
über die Tauglichkeit für den Postdienft; 4. daS Zeug­
nis über den mit gutem Erfolge absolvierten vierten 
Jahrgang einer inländischen Mittelschule oder eine 
uittwrstens zweiklassige Handelsschule oder das Ent- 
lassungSMgnis über die vollständig absolvierte Bürger­
schule; 5. ein seitens der zuständigen Bezirkshaupt­
mannschaft oder ^lizeidirektion ausgestelltes Wohl- 
verhaltungszeugnis, sowie eventuell 6. der Militärpaß, 
endlich 7. der Nachweis der erforderlichen Sprach- 
kenntnisfe nach Maßgabe des dienstlichen Bedürfnisses. 
Hinsichtlich der näheren Bestimmungen über die Praxis­
nahme und Prüfung der Kandidaten wird auf die 
Handelsministerialverordnung vom 3. April ver­
wiesen, welche im Reichsqesetzblatte Nr. 77/1906 und 
in dem bei jedem Postamte aufliegenden Post- und 
Telegraphen-Verordnungsblatte Nr. 39/1906 verlaut- 
bart erscheint.

Ein Unfall bei der Markthalle. Als gestern 
nachmittags die Obsthändlerin Josefinc Kormg bei der 
Markthalle Melonen ablud, glitt eine große, schwere 
Melone von dem hohen Wagen auS und fiel einem 
neben dem Gefährt stehenden Manne, namens Josef 
Micovilovich derart an die Magengegend, daß er 
zusammenstürzte und für eine kurze Zeit das Bewußt­
sein verlor. Ein gerade vorbeigehender Arzt leistete 
sofort dem Verunglückten Hilfe und erklärte den Unfall 
für unbedeutend. Micovilovich suchte jedoch trotzdem 
das Spital auf, wo er gelabt und sodann wieder ent­
lassen wurde.

Der Haifisch läßt eS wirklich darauf ankommen, 
für eine Ente genommen zn werden. Ein Schauder­
märchen über das andere verbreitet Schrecken und 
Grausen, dort und da will man die gefährliche Meeres­
hyäne gesehen haben und ihre Existenz hat sogar vom 
Hafenadmiralat die offizielle Bescheinigung erhalten. 
Prämien sind auSgesetzt, der Zolldampfer jagt nach 
dem Ungetüm einher, daß die Planken krachen — aber 
alles ist umsonst. Mit einem Raffinement, das eben 
nur dem weiblichen Geschlechte eigen ist, weiß sich die 
trauernde Meereswitwe allen Verfolgungen zu ent­
ziehen und lauert tückisch auf das erste Opfer, das sie, 
den Tod ihres „g'schnappigen Gemahls" zu rächen, im 
richtigen Augenblick samt Haut und Haar verspeisen 
will. Aber weil die heutigen kulturgesättigten Lebe­
wesen erster Klaffe nicht darauf hoffen dürfen, im 
Haifischmagen eine Revolution hervorzurufen, wie sie 
seinerzeit der biblische Abenteurer und Tierforscher 
Jonas mit so großem Vorteile geschaffen hat, wird die 
Jagd weiter betrieben und solange nicht ruhen, bis 
das „geschmierte" Meermeibchen seinen Ehrenplatz im 
Triester Museum an der Seite ihres EhgemahlS er­
halten hat.

Von der „Elektrischen". Aus Leserkreisen 
werden wir gebeten, auf einen Uebelstand aufmerksam 
zu machen, der sich seit längerer Zeit bemerkbar macht, 
indem die Verbindung zwischen den elektrischen Wagen, 
welche den Anschluß an die in Pola eintreffenden 
Eisenbahnzüge bewerkstelligen, und jenen Wagen, die 
in die Via Circonvallazione münden, schlecht funktioniert. 
Die Fahrgäste müssen auf die letzteren Wagen oft un­
gebührlich lange warten. Wir sind überzeugt, daß 
dieser Hinweis genügen wird, um diesen Uedelstand 
abzuftellen.

Neuerliche Verteuerung der Seife. Der 
„Bund österreichischer Industrieller" teilt mit: Ende 
Juni wurden die Preise für Haushattungsseife aller 
Art das drittemal im Laufe des Jahres um eine 
Krone per 100 Kilogramm erhöht. Gemäß eines Be­
schlusses der in der „Fachgruppe der Seifenfabrikanten 
im Bund Österreichischer Industrieller" vereinigten 
maßgebenden Firmen dieser Branche werden ab 1. 
August d. I. die Preise neuerlich, und zwar um 2 
Kronen per 100 Kilogramm hinanfgesetzt. Die Ge- 
samtsteigerung seit Jahresbeginn beträgt daher -5 Kro­
nen. Es muß aber bereits gegenwärtig erklärt werden, 
daß diese Erhöhung keineswegs das Ende der steigen­
den Tendenz der Seifenpreise bedeutet; denn der Preis 
des Fertigproduktes steht im innigen Zusammenhänge 
mit den Rohmaterialpreisen. Diese sind infolge der 
Spannung auf dem Weltmärkte in konstanter Steige­
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rung begriffen.» So notiert z. B. Palmkernöl in den 
letzten Wochen um zirka 2^, Kronen per 100 Kilo­
gramm höher UeberdieS machen sich jetzt in Lester- 
reich-Ungarn die Folgen des neuen Zolltarifs fühl­
bar, welcher für einige direkt unentbehrliche Fettstoffe 
einen bis vierfach höheren Zoll gebracht hat, als nach 
dem alten Tarif zu zahlen war.

Auswanderung. Mit dem Dampfer „Gerty" 
der Vereinigten österreichischen SchisfahrtS-Aktieugesell- 
schaff sind 150 Auswanderer nebst 6 Kajütenpassagieren 
erster und 5 zweiter Klasse von Triest nach New-Aork 
in See gegangen. In Palermo wird der Dampfer 
andere Auswanderer aufnehmen und seine Ladung ver­
vollständigen.

Achthundert Wassermelonen beschlag­
nahmt. Der größte Teil der Wassermelonen, die auf 
dem Priester Markte abgesetzt werden, wird mit Segel­
schiffen von der romagnolischen Küste eingeführt. Jetzt 
ist wieder die Saison da und an der rechten Seite 
des großen Kanals, wo die Segler vor Anker gehen, 
herrscht den ganzen Tag bis in die späte Nacht hinein 
ein mit großem Lungenaufwande betriebenes buntes 
Marktleben. Die reifen Melonen mit ihrem saftigen, 
honigsüßen, roten Fletsche finden in den Hundstagen 
reißenden Absatz, obwohl ihr Genuß vom streng hy­
gienischen Standpunkte bei der tropischen Hitze nicht un­
bedingt rätlich erscheint. Unreife oder vorzeitig reife 
Früchte mit blaßrotem und nach Kürbissen schmeckendem 
Fletsche werden daher vom Markte unbedingt ausge­
schlossen und die Marktpolizei begnügt sich gewöhnlich 
damit, sie den Schiffseignern zu belassen, die sich aber 
verpflichten müssen, die beanständete Ware wieder nach 
Italien zurückzuführen, wo sie dann als Viehfutter 
verwendet wird. Auf drei Segelschiffe», die gegen­
wärtig im Kanale verankert sind, gab es jetzt an 800 
Melonen, die als für den Markt unbrauchbar an Bord 
bleiben mußten. Da gestern aber ein Marktkommissär 
die Wahrnehmung machte, daß ein Hausierer Ver­
handlungen wegen Erwerbung dieses Skartes pflog, 
beschlagnahmte er die ganze unbrauchbare Ware, die 
auf den Rotenbrückenplatz transportiert und zum 
Entsetzen der Straßenjungen zu Brei zerstampft 
wurde.

Das selbständige Erlernen fremder Spra­
chen wird wesentlich gefördert durch drei bei 
Nosenbaum L Hart in Berlin 8)V. 48 erscheinende Zeit­
schriften ,1^ liepetiU'ur«, „1'be Uepeater" und ,ll 
risiotitore«. Die Methode derselben ist insbesondere 
beeignet, den Lesern in leichter Weise die Kenntnis der 
französischen, englischen resp, italienischen Sprache zu 
erschließen. Jedes fremde Wort hat unter sich das ent­
sprechende deutsche, so daß das Unbekannte sofort auf- 
fällt und bei Wiederholung in Erinnerung gebracht 
wird, wodurch der Wortschatz sich vermehrt. Dieses 
ebenso einfache wie praktische System wird glücklich 
unterstützt durch den fesselnden Inhalt dieser Blätter, 
der stet- unterhaltend, anregend und belehrend ist. Die 
14tägig erscheinenden Unterrichtsblätter sorgen außer­
dem für die schon fortgeschrittenen Leser dadurch, daß 
sie allmonatlich eine Beilage mit nur fremdsprachlichem 
Text bringen, der behufs besseren Verständnisses Fuß­
noten erhält. Da bei diesen Vorzügen der Abonne­
mentspreis ein überaus billiger ist, indem er pro 
Quartal für jede der drei Zeitschriften nur 1 Mark 
beträgt, so seien diese allen Freunden fremder Sprachen 
aufs beste empfohlen.

Kleine Nachrichten. Im St. Anna-Friedhofe 
in Triest wurde ein junger Mann mit durchschossener 
Schläfe aufgefunden. In geringer Entfernung von der 
Leiche lag ein Revolver, mit dem der Selbstmord aus­
geführt worden war. AuS den Ausweispapieren, die 
der Tote bei sich trug, geht hervor, daß er mit dem 
30jährigen, in der Via Rigutti Nr. 5 in Triest wohn­
haft gewesenen Telephonfften in der Werfte von S. Marco 
Johann Ukos ich identisch ist. In Briefen an einige 
Verwandte hatte der Selbstmörder seine Tat mit Lebens­
überdruß nwtiviert. — Die in der Via Giovia 23 
wohnhafte Frau Maria Medic brachte im Sicher­
heitswachkommando zur Anzeige, daß ihr am 20. v. M 
ein goldener Ring mit zwei Diamanten im Werte 
von 54 Kronen abhanden gekommen ist. Von dem 
Dieb fehlt jede Spur. — Ein Baker aus Marzana 
ließ gestern morgens sein Ochsengespann ohne Aufsicht 
neben dem Elisabethmolo stehen. Die Ochsen näherten 
sich einem kleinen Alleebaum und knickten ihn durch 
Anfahren mit dem Hinterrade. Der Bauer wurde ange­
zeigt. — Gestern stieß in der Via Eirconvallazione 
ein Lastwagen mit der Postkutsche auS Fasana zusam­
men und zertrümmerte ihr ein Hinterrad. Der Anprall 
war sehr heftig, doch wurde niemand verletzt. — 
Einem Marinekommissarlatsadjunken wurde gestern 
aus dem Hafeuadmiralatsgebäude ein auf 150 Kronen 
bewertetes Fahrrad gestohlen. Einige Stunden nach 
der erfolgten Anzeige erschien ein gewisser Anton De- 
vescovi in der Wachtstube und berichtete, daß er 
ein Rad gefunden habe, das in der Nähe des Hafen­
sanitätsamtes lehnte. Nach gepflogenen Erhebungen 
wurde festgestellt, daß es dasselbe war, welches kurz 
vorher aus dem Hafenadmiralatsgebäude gestohlen 
wurde. Der Dieb hatte das Ichmutzleder und die La­
terne entfernt, um eS unkenntlich zu machen, doch hatte 

er jedenfalls keine Zeit mehr gefunden, seinen Raub 
in Sicherheit zu briugeu, weshalb er eS preisgab

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 765 0; L Uhr nachmittags 763 8 ; Tem­
peratur der Luft 7 Uhr morgens 23 9; 2 Uhr nach­
mittags 29 2; des Seewassers 7 Uhr morgens 24 6 
Eelsius, Regendefizit 31 0 mm.

Drahtnachrichten.
Ischl, 1. August. Ministerpräsident Dr. Wekerle 

wurde um 11 Uhr vormittags vom Kaiser in Audienz 
empfangen. Sowohl Ministerpräsident Dr. Wekerle 
als auch Minister des Innern Graf Andrassy sind 
zum heutigen Allerh. Familiendiner geladen. Die Au­
dienz des Ministerpräsidenten Dr. WekHle dauerte über 
eine Stunde. Der Ministerpräsident unterbreitete die 
Vorschläge der ungarischen Regierung über den Zeit­
punkt der Delegation sowie den Budapester Aufenthalt 
Sr. Majestät. Hierauf wurde der Minister des In­
nern Graf Andrassy, der über Ressortangelegenheiten 
referierte, in Audienz empfangen.

Budapest, 1. August. Das Amtsblatt publi­
ziert das Allerh. Handschreiben betreffend die Fest­
stellung der Quote für die Zeit vom 1. Juli 1906 
bis 30. Juni 1907 im bisherigen Verhältnisse. Die 
gleiche Quote wird für deu Zeitraum vom 1. Juli 
1905 bis 30. Juni 19t »6 festgesetzt.

Budapest, 1. August. (Ung. Bureau). Die 
Lande-gesetzsammlung publiziert das sanktionierte Bud- 
getgesetz pro 1906.

Belgrad, 1. August (Skupschtina.) Die 
Skupschtina setzt die Debatte über die Antwort des 
Minist«Präsidenten Passe auf die Interpellation 
betreffend dev Zollkonflikt fort. Abg. Velkovic 
(Nationalist) erklärt auf die gestrige Bemerkung des 
Fmauzminisicrs Pacu, wonach vonseiten Oester­
reich-Ungarns in die HandelsvertragSverhandlnngen 
politische Momente hereingezogcu worden seien, daß 
im Winter die serbisch-bulgarische Zollunion störisch 
gewirkt hat. Saumolovic (Fortschrittler) er­
klärt sich für einen entschiedenen Gegner des Zoll­
krieges. Die Regierung müsse trachten, unbedingt einen 
Handelsvertrag abzuschließen. Ministerpräsident Pa- 
s i c bemerkt, die Skupschtina möge die Auswahl des 
Geschützmodells beruhigt den berufenen Faktoren, das 
sind die Militärkommission und die Regierung überlassen; 
wenn aber die Skupschtina zur Regierung kein Ver­
trauen haben sollte, so stehe es ihr jederzeit frei, eine 
andere Regierung zu bilden. Im Interesse einer gnten 
Lösnng der Geschützfrage liege eS aber, die Diskussion 
über dieselbe einzustellen. Handelsminister Stojanovic 
betont, daß Serbien den Handelsvertrag mit Oesterreich- 
Ungarn wolle, wenn aber der Zollkrieg unvermeidlich 
sei, so werde Serbien denselben aushalten. Hierauf 
wurde der Antrag Jovanovic auf Uebergang zur ein­
fachen Tagesordnung mit allen gegen die Stimmen 
einiger Nationalisten angenommen.

Petersburg, I. August Wie den Blättern aus 
Terjoki (Finnland) gemeldet wird, wurde dort gestern 
das ehemalige Mitglied der Duma Herzen st ein, 
als er mit Frau und Tochter am Meeresstrande spa­
zieren ging, durch zwei aus einem unbewohnten Hause 
abgefeuerte Schüsse getötet. Die Tochter wurde an 
an der Hand verwundet. Der Täter entkam.

Petersburg, 1. August. Nach Meldungen, die 
der Veterinärverwaltung vorliegen, hat die unter dem 
Rindvieh aufgetretene sibirische Pest keine größere 
Ausbreitung als gewöhnlich genommen. Es ist somit 
ein Anlaß zu ernsteren Befürchtungen nicht vorhanden.

Petersburg, 1. August. Nach längerem 
Kampfe wurde die Meuterei auf der Festung Sveaborg 
niedergeworfeu. 110 Matrosen und 11 Zivilisten 
wurden von der Militärwache gefangengesetzt. Die 
Forts sind von Truppen besetzt. Angeblich sind viele

Personen getötet und verwundet. Privatnachrichten 
zufolge dauerte der Kampf um die Festung bis Mitter­
nacht. Nachdem um 1 Uhr morgens alle Offiziere von 
den Soldaten verhaftet worden waren, wählten die 
Soldaten ihre eigenen Führer und verurteilten die ge­
fangenen Offiziere zum Tode. Ein Minenboot und ein 
Kreuzer eröffneten sofort das Feuer auf die Kasernen 
der meuternden Forts, während die Kosaken den Ver­
kehr zwischen Helsingfors und Sveaborg abschnitten. 
Die Meuterer erwiderten mit einem Bombardement 
aus 40 leichten Geschützen der Festungsartillerie. An­
geblich wurden die meisten Offiziere ermordet. Mit 
den Meuternden machten zahlreiche bewaffnete Zivilisten 
und rote Gardisten gemeinsame Sache. AuS dem zwei 
Stunden entfernten Reval traf eine Flotte ein und 
unterstützte die treugebliebene Infanterie bei dem Sturme 
auf die Festung. Die Lage ist noch nicht normal, da 
neue Ausbrüche möglich sind. Bewaffnete Rotten sinn- 
limbischer Garden sprengten die Eisenbahnbrücke bei 
Rlchinjaki und stellten Wachen auf. Ein Arbeiteraus­
stand wird befürchtet. Der Bürgermeister von Helsing­
fors erließ einen Aufruf, in welchem er die Bevöl­
kerung zur Ruhe mahnt und sie gleichzeitig bittet, die 
Wohnungen nicht zu verlassen. Der Kommandant des 
22. Armeekorps ist nach Helsingfors abgereist.

Helsingfors, 1. August. (PeterSb. Tel.-Ag.) 
Die Meuterei im Hafen ist gestern abends unterdrückt 
worden. Skatuden ist von Truppen besetzt. Der 
Stadtrat ermähnt in einer Bekanntmachung die Bevöl­
kerung, sich ruhig zu verhalten, die Behörden bei ihren 
Bemühungen zu unterstützen und Ruhe und Ordnung 
aufrecht zu erhalten

Shanghai, 1. August. (Reutermeldung.) Der 
Stadtrat hat vor kurzem «einer Verfügung des ge­
mischten Gerichtshofes zugestimmt, nach der die Beschäf­
tigung von jungen Mädchen unter 16 Jahren in Tee­
häusern untersagt wird. Ein in der Nacht vom 31. Juli 
unternommener Versuch, dieses Verbot zwangsweise 
durchzuführen, hat große Aufregung hervorgerufen und 
haben die meisten Besitzer ihre Teehäuser aus Protest 
dagegen geschlossen. Eine Anzahl junger Mädchen, die 
verhaftet worden sind, werden dem gemischten Gerichte 
vorgeführt werden. Die Chinesen sind über diese Maß­
nahme aufgebracht.

Peking, 1. August. (Reutermeldung.) Die 
Entsendung von Verstärkungen der gesandtschaftlichen 
Wache seitens der Vereinigten Staaten rief hier große 
Ueberraschung hervor. Die Vereinigten Staaten haben 
zwar im Gesandtschaftsviertel eine sehr schwierige 
Stellung zu verteidigen und verfugen dortselbst über 
eine sehr kleine Wacheabteilung, aber die gegenwärtige 
Lage bietet keinen Grund zu Unruhen, dagegen wird 
die Verstärkung der Wache bei den Chinesen Anstoß 
erregen. Der amerikanische Gesandte Rvckhill hat sich 
in seinem Telegramme nach Washington diesen Maß­
nahmen entschieden widersetzt.
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Das geheimnisvolle Schiff.
Detektiv- und Seeroman von Fr. Viller.

3 (Nachdruck verboten.)
Aber kannst du denn nicht einen Ausflug ins 

Land hinauf machen ? Du hast ja weder Frau noch 
unversorgte Kinder zu schleppen.

Nein, gottlob, das habe ich nicht; aber mir ge­
fällt nun einmal die See am besten und ich will mich 
nur an diese halten. Ja, wenn man so reich wäre, 
daß man sich einen Kutter Hallen könnte, und wäre es 
selbst nur ein schäbiges Deckboot!

Kutter! rief ich. Nuu, du sollst auf einem Kutter 
segeln — bis nach Spanien, wenn du willst!

Rede keinen Unsinn und halte mich nicht unnötig 
auf. Ich muß zur Kommandantur, ehe die Offiziere zu 
Tisch gehen.

Ich will mich nicht länger bei den weiteren Ver­
handlungen mit Holt aufhalten; genug, er übernahm 
es, den „Fram" nach Gibraltar zu führen, unter der 
Bedingung, daß mein Freund Monk und ich mitgingen, 
und daß Karl Henriksen geneigt war, sich als „Mann" 
heuern zu lasse«.

Mehr Leute nehmen wir nicht mit, sagte er. Du 
und Monk, ihr seid wenigstens halb befahren, das weiß 
ich von unseren kleinen Fahrten mit deinem Kutter, 
und das übrige werden Henriksen und ich wohl besorgen. 
Zwei Mann zu jeder Wache sind mehr als genug.

Damit war die Sache zwischen uns abgemacht, 
und als Monk sich bereit erklärt und auch Henriksen 
als „Mann" angemustert hatte, war die Expedition 
gesichert.

* * *
Kein anderer Reisebegleiter konnte mir so lieb sein 

als Monk. Nicht allein, daß uns selbst und unsere 
Frauen Bande der innigsten Freundschaft verknüpften, 
war Monk einer der interessantesten und merkwürdigsten 
Männer unseres Vaterlandes.

Ursprünglich Jurist, hatte er alsbald seinen eigent« 
lichen Beruf erkannt, war zur Polizei Übergängen 
und hatte sich schließlich als Privat-Detektiv einen be­
rühmten Namen gemacht. Ganz Norwegen sprach von 
seinem Scharfsinn, seiner Kühnheit und seinen Erfolgen 
in den verzweifeltsten Fällen.

Dabei entsprach sein Aeußeres durchaus nicht den 
landläufigen Vorstellungen von einem Diener der 
heiligen Hermandad. Aus einem schönen, offenen Ge­
sicht blickten kluge, graue Augen, der Spiegel einer 
harmonischen Seele. Ein Meister in allen körperlichen 
Uebungen, besaß er trotz seiner Schlankheit eine unge­
wöhnliche Stärke, der er einen großen Teil seiner Er­
folge verdankte.

Eine Reise mit Monk mußte unter allen Umständen 
interessant werden, weil sein rastloser und spekulativer 
Geist auch dem Unbedeutenden und Alltäglichen an­
sprechende Seiten abzugewinnen verstand.

* * *
In kurzer Zeit hatten wir die Nordsee hinter uns. 

Nach einer recht stürmischen Fahrt durch den Kanal, 
während welcher Monk und ich als Neulinge auf hoher 
See von Holt Navigationsunterricht erhielten und zeit­
weise dem Neptun reichliche Opfer zollten, begann jener 
Teil der Reise, der uns Ueberraschungen bringen sollte, 
die sich keiner von uns hatte träumen lassen. Am 
allerwenigsten mag wohl Monk vermutet haben, daß 
die Vergnügungsreise zur See ihn, Gelegenheit bieten 
würde, seine Fähigkeiten als Detektiv zu zeigen.

2. Kapitel.
An der Küste Portugals.

Die Fahrt durch den Biscaischen Meerbusen war 
nicht besonders angenehm. Wohl hatten wir schönes 
Sommerwetter und fast gar keinen Regen. Aber mit der 
Dünung des Atlantischen Meeres ist nicht zu spaßen, 
und sie rollte beständig, mochte eS blasen oder still 
sein. Selbst wenn die Plagen der Seekrankheit ein 
überwundener Standpunkt sind, so ist es doch nicht 
angenehm, sich beständig krampfhaft festklammern zu 
müssen. Auch ist es ein mäßiges Vergnügen, entweder das 
Verdeck oder den Klüverbaum gen Himmel ragen zu 
sehen, sodaß man sich hüten muß, nicht hinunter zu 
stürzen, oder vornüber zn taumeln, wenn das Boot 
einen 40 Fuß langen grünen Wasserhügel hinab 
Schlitten fährt.

Wir kamen in 24 Ttnnden durchschnittlich 80—90 
Seemeilen vorwärts, — und eines schönen Tages war 
das Meer nicht mehr grau uud grün, sondern dunkel­
blau und die Sonne wunderbar warm, trotz der frischen

Brise. Wir waren auf der Höhe von Kap Finisterre» 
der nordwestlichen Ecke Spaniens. Gleich nachher hatten- 
wir indessen Nebel und trübes Wetter, sodaß Holt 
keine Beobachtungen machen konnte.

Der Wind weht zwar von Nordwesten, aber diesmal 
werden wir Spanien nicht zu sehen bekommen, sagte 
Holt; unter diesen Umständen darf ich nicht an Land 
gehen. Wir müssen den „Fram" in offener See halten 
und lieber an der Küste von Portugal an Land 
gehen.

Aber als der Nordwcst inne hielt, sprang dev 
Wind gegen Südosten um. Zu unserem großen Acrger 
mnßten wir uns daher auch die Freude versagen, längs 
der Küste mit dem portugiesischen Nordwind zu segeln.

Wir fuhren also zwei Tage südlich oder südwest­
lich und entfernten uns immer mehr vom Lande. Am 
dritten Tage drehte sich der Wind «ach Süden und 
zur allgemeinen Freude wurde der „Fram" östlich nach 
Kap St. Vincent gewendet Wir konnten wohl 150. 
Seemeilen westlich von diesem Vorgebirge sein.

Der Zustand an Bord war paradiesisch: die See 
ruhig, selbst wenn es ein wenig blies, und warm bei 
Tag und Nacht.

Am Morgen nahmen wir unser Bad auf der Back 
und am Abend unsere Zigarre und den Grog in Hemd­
ärmeln, während das Meerleuchten um den „Fram" 
strahlte und Delphine in großen Scharen in dem leuch­
tenden Meerwasser tanzten.

Bei Tag war die See dunkel oder dunkelblau. Zu­
weilen kamen Züge von Fischen wie große Makrelen 
und folgten uns, und längs der See glitten „portu­
giesische Orlogsmänner" (Große Delphine) mit den spie­
lenden Blasen als Segel. Wenn die Sonne sie beschien, 
strahlten sie in allen Farben des Regenbogens.

*   * *
Es war am Morgen des 20. August. Der Süd­

wind hatte uns die ganze Nacht nach Osten geführt, 
aber während der Tagwache nahm er ab und ging 
dann gegen Norden um.

Endlich haben wir doch den Portugiesen, rief Hott; 
aber wir werden ihn wohl nicht lange behalten; südlich 
von Kap Vincent pflegt er nicht zu stehen.

(Fortsetzung folgt.)
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